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  1. Kapitel




  





  Dumpf dröhnten die Trommeln. Sue-Ann Bailey schwitzte unter dem Moskitonetz wie eine Verdammte. Der Schweiß rann ihr aus allen Poren, lief zwischen den Brüsten herunter und bildete gleich zwei Rinnsale auf ihrem Bauch. Es war unerträglich: Selbst eine Schönheit wie Sue-Ann Bailey, der Hollywoodstar, konnte unter den Umständen nicht reizvoll sein.




  Ein Moskito summte hartnäckig unter dem Netz. Der blonde Filmstar konnte sich nicht bewegen.




  Sue-Ann Bailey hatte wieder das gleiche Erlebnis, realistisch und schrecklich: Der Zelteingang öffnete sich. Er erschien – der Leopardenmann, grässlich anzusehen. Diesmal wirkte er noch realistischer als sonst.




  Er war ein hochgewachsener, athletischer, rabenschwarzer Afrikaner, den Stammesnarben nach ein Agni. Er trug einen Lendenschurz, Kupferreifen an den Armen und Leopardenkrallen und -reißzähne an einer mehrreihigen Halskette.




  Seine Hände waren Pranken mit mörderischen Krallen, und wo er ging, hinterließ er auf weichem Boden die Spuren eines Leoparden. Statt eines menschlichen Kopfs hatte er einen Leopardenschädel auf seinen Schultern.




  Er fauchte. Seine grünen Augen funkelten und glitzerten. Sie durchbohrten die nackte weiße Frau regelrecht.




  »Du gehörst mir«, fauchte der Leopardenmann. »Jetzt feiern wir unsere Hochzeit. Ich bin Tombé, Mensch und Leopard zugleich, der Gott der Sudanstämme.«




  Lautlos schlich er näher. Seine Pranke zerfetzte das Moskitonetz. Sue-Ann wollte schreien, sich aufbäumen, strampeln, sich wegwälzen. Doch nichts gelang ihr. Gelähmt lag sie da.




  »Bitte.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Der Klang der Urwaldtrommeln schwoll an und brachte sie um den Verstand. »Tu's nicht. – Rühr mich nicht an!«




  »Doch!«




  Der Leopardenmann beugte sich über die Schauspielerin. Sein stinkender Raubtieratem schlug ihr ins Gesicht. Die Pranke näherte sich ihrer Brust.




  Sue-Ann Bailey schrie – und schrie – und schrie. Vor sich sah sie den weitgeöffneten Rachen des Leopardenmanns. Sie spürte die stählernen Klauen, die ungeheure Kraft seines Raubtierkörpers. Die Trommeln ertönten. Für Sue-Ann Bailey war es die Hölle, wie in jeder der letzten Nächte.




  Das Ungeheuer nahm sie mit Gewalt.




  





  *




  Die furchtbaren Schreie schreckten Edmond Anderson auf. Der Regisseur fuhr im Zelt von seinem Feldbett auf, tastete nach der Brille und stolperte los. Schlaftrunken griff er nach der schweren Mannlicher-Büchse im Gewehrständer und lud durch. Er lief aus dem Zelt und im Camp des Filmteams hinüber zum Zelt seiner Hauptdarstellerin.




  Der Eingang stand auf. Die beiden schwarzen Askaris, die zu Sue-Anns Bewachung abgestellt waren, standen wie Statuen neben dem Zelt. Sie umklammerten ihr Gewehr. Mond- und Sternenlicht flutete hell in das Camp, um das sich der Urwald wie eine schwarze Mauer erhob. Tierstimmen ertönten und gaben ein Konzert, das nachts niemals endete.




  »Was steht ihr da?«, fragte Anderson auf Kwa, dem sudanesischen Hauptdialekt, von dem er extra für diesen Film einiges gelernt hatte. »Was ist da drinnen los?«




  Die Askaris zitterten. Das Weiße von ihren weitaufgerissenen Augen und die Zähne blinkten in den schwarzen Gesichtern. Der eine Askari deutete auf den Zelteingang, wo deutlich eine Leopardenspur von beachtlicher Größe zu sehen war.




  Anderson erschrak fürchterlich. Denn er liebte Sue-Ann und wollte sie heiraten. Mit ihr machte er diesen Film, der sein bedeutendster werden sollte.




  Ohne sich noch einmal umzuschauen oder darauf zu achten, was in dem von Sue-Anns Schreien aufgeschreckten Camp sonst noch vorging, sprang er ins Zelt. Die Mannlicher hatte der blondhaarige und -bärtige Regisseur im Anschlag.




  Sue-Ann lag auf dem Bett. Sie war nackt und allein. Der Regisseur sah keinen Kratzer an ihrem bildschönen Körper. Die Waffe im Anschlag, schaute er sich um. Doch sein erster Eindruck bestätigte sich.




  Es war niemand mehr da. Anderson, mittelgroß, mit 28 drei Jahre älter als seine Hauptdarstellerin und ein Hollywood-Wunderknabe, hörte Stimmen. Eilig deckte der Regisseur die Blondine, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte, mit einer Decke zu.




  Sue-Ann hatte zu schreien aufgehört, schon bevor Anderson barfuß und in Shorts ihr Zelt in der Mitte des Camps erreichte. Sie stand unter Schockwirkung.




  Der Regisseur schüttelte die Benommene an der Schulter. Beschützend nahm er sie in den Arm.




  »Darling, mein Stern, meine Sonne. Es ist alles gut. Hab keine Angst mehr. Ich bin bei dir. Niemand tut dir etwas. Du hast nur schlecht geträumt.«




  Sue-Ann zitterte. Endlich schlug sie die Augen auf. Ihr verschleierter Blick klärte sich.




  »Wo ist er?«, fragte sie.




  »Wer?«, fragte Anderson.




  »Der Leopardenmann. Er hat... Ich kann es nicht sagen.«




  »Es war wieder der Traum«, sagte der Regisseur. »Dieser scheußliche, hässliche Alptraum. Warum hast du die Nacht nicht mit mir verbracht?«




  »Das hätte auch nichts geändert. In deiner Gegenwart hätte ich genauso geträumt, vielleicht noch schlimmer – wenn es überhaupt noch eine Steigerung gibt. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Seine Augen... Seine Pranken... Er war da.«




  Sue-Ann schlug die Decke zurück und schaute auf ihren Körper. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Sie hatte den Druck von dem Körper des Leopardenmanns deutlich gespürt, seinen strengen Geruch wahrgenommen und die Schmerzen gespürt, die er ihr mit seinen Krallen zufügte. Aber da war keine Spur.




  Sie schaute sich um. Das Moskitonetz lag heruntergerissen und zusammengeknüllt am Boden. Aber das konnte sie auch selbst getan haben. Kein Trommelschlag war zu hören.




  Vorm Zelt redeten Angehörige des Filmteams aufgeregt durcheinander. Tom Rawlins, der Hauptdarsteller, die schwarzhaarige Norma Blake, weiblicher B-Star des Films und der Produktionsleiter und Teamchef Bill Dallas betraten das Zelt.




  Rasch deckte Anderson seine Geliebte zu, die sich immer noch an ihn klammerte.




  »Sue-Ann hatte einen Alptraum«, sagte er trocken und unterschlug dabei vorerst die Leopardenspur am Zelteingang.




  Sie war ohnehin kaum noch zu sehen. Rawlins, ein dunkelhaariger, hochgewachsener Mann mit der Barttracht, die seine Rolle erforderte, hatte daraufgetreten und sie verwischt.




  »Sie steht unter Schockwirkung«, fuhr Anderson fort. Er streichelte Sue-Ann beruhigend. »Ich bleibe bei ihr und kümmere mich um sie.«




  »Sie braucht eine Beruhigungsspritze«, sagte Norma Blake, die rasch in Shorts und eine dünne Bluse geschlüpft war.




  Der dünne Stoff verhüllte ihre Brüste kaum. Norma Blake, auch The Body – der Körper – genannt, spielte in dem Film eine femme fatale und Sue-Ann Baileys Gegenspielerin.




  »Dann kann sie morgen nicht drehen«, erwiderte Anderson. »Ich glaube, die Spritze ist nicht unbedingt notwendig. Wo bleibt denn der Doc?«




  Doc Filmore, ein kleiner Mann im Tropenanzug, drängte sich mit seinem Arztköfferchen herein. Er schwitzte heftig. Seine Nase glänzte fast so rot wie die von dem großen und massigen Produktionsleiter Dallas.




  »Bin schon da«, sagte er, mürrisch, dass er wieder aus dem Schlaf gerissen worden, den er nach zehn doppelten Whisky Soda am Abend dringend brauchte. »Waren es wieder die Alpträume, Miss Bailey?«




  Sue-Ann nickte.




  »Ja«, flüsterte sie. »Es war grauenvoll. Der Leopardenmann fiel über mich her und vergewaltigte mich. Mit seinen Pranken hat er mich zudem bearbeitet. Ich spüre die Schmerzen noch.«




  »Das ist ein typischer Fall von einer sexuellen Phobie«, sagte Norma Blake, die gern mit ihrer Belesenheit prahlte. »Du solltest dich in psychiatrische Behandlung begeben, Sue-Ann, oder du wirst verrückt.«




  »Blödsinn.« So geschockt sie auch war, das ließ Sue-Ann, 24 Jahre alt und eine Hollywood-Göttin, sich nicht sagen. »Jetzt habe ich genug von deiner albernen These, mit der du mich schon dazu gebracht hast, die Nacht allein zu verbringen, Norma. Das hat aber auch nichts geholfen, sondern geschadet. Dieser Traum – wenn es einer gewesen ist – die Vision, das Erlebnis war schlimmer denn je.« Sie presste die Hände gegen die Schläfen. »Mein armer Kopf. Ich fürchte, er zerspringt noch am Ende. Ich habe das Gefühl, dass eine fremde, unheimliche Macht auf mich einwirkt und mich bedroht. – Ihr habt doch die Trommeln gehört? Sie lösen bei mir diese Träume aus.«




  »Welche Trommeln denn, Darling?«, fragte Anderson.




  Auch die vier anderen im Zelt Anwesenden schauten verständnislos.




  »Wollt ihr damit sagen, dass überhaupt nicht getrommelt wurde?«, erkundigte sich die Blondine.




  »Heute Nacht jedenfalls nicht«, erwiderte Bill Dallas. »Das würde ich mir als eine Ruhestörung auch schwer verbitten, wo wir in aller Herrgottsfrühe anfangen müssen zu drehen. Die Zeit ist knapp genug bemessen, denn mittags ist es so heiß, dass sich kein Mensch regen kann. – Du hast diese Trommeln schon öfter gehört?«




  »Ja.« Sue-Ann senkte den Kopf. Ihre blonden Haare fielen nach vorn und verdeckten ihr das Gesicht. »Sie bringen mich noch um den Verstand. Ich weiß keinen Rat mehr. Ich... Ich will diesen Film drehen. – Aber, was ist los mit mir? Ed, hilf mir doch, bitte.«




  Schutzsuchend schmiegte Sue-Ann sich an den Regisseur, der alle anderen bis auf Doc hinausschickte. Der Arzt untersuchte die Schauspielerin. Sie lehnte es ab, ein Beruhigungsmittel zu nehmen.




  »Körperlich fehlt Ihnen nichts, Miss Bailey«, sagte der Arzt. »Ich überlasse Sie jetzt der Obhut von Mister Anderson.«




  Er steckte sein Stethoskop weg, mit dem er die Blondine abgehorcht hatte. Ihre Schönheit, als er die Nackte untersuchte, hatte den klapprigen ältlichen Arzt kalt gelassen. Doc Filmores Seele gehörte schon lange dem Alkohol.




  Sex bedeutete ihm nichts mehr.




  »Ich lasse Ihnen für alle Fälle die Tabletten da«, sagte er im Hinausgehen.




  »Tabletten«, erwiderte Sue-Ann verächtlich. »Ist das alles, was Sie mir geben können? Woher kommen diese schrecklichen Träume?«




  Sie zögerte einen Moment, bevor sie Träume sagte. Denn sie zweifelte, ob es sich nicht um mehr handelte. Denn solche Träume hatte sie erst, seit sie nach Afrika gekommen war, um an der Elfenbeinküste »Ivory Coast« zu drehen, das neueste Filmprojekt des Erfolgsregisseurs Anderson.




  »Aus Ihrem Unterbewusstsein«, antwortete Doc Filmore. »In dem Punkt gebe ich Norma Blake recht. Sie haben ein psychisches Problem mit Ihrer Sexualität und dem Triebleben. Vielleicht hatten Sie einmal ein Erlebnis, das sie verdrängten, weil es Sie psychisch zu sehr verletzte und Sie es nicht verarbeiten konnten. Das kann in der Kindheit gewesen sein und eine Neurose verursacht haben, oder ein Syndrom. Durch irgendeinen Auslöser bricht es jetzt wieder hervor. Sie gehören wirklich in die Hände eines erfahrenen Psychoanalytikers.«




  »Aber ich bin nicht verrückt!«, protestierte Sue-Ann.




  »Das behauptet auch niemand«, sagte Ed Anderson. »Beruhige dich, Darling. – Jetzt wird ja wohl Ruhe sein. Ich muss nur einen Moment hinaus, um die Leute draußen wegzuschicken. Dann kehre ich gleich wieder zurück.«




  »Ed, lass mich nicht allein.« Sue-Ann klammerte sich an den Geliebten. Doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie ließ ihn los. »Komm bald wieder.«




  »Sofort.«




  Der Regisseur ging mit dem Doc aus dem Zelt. Anderson trug seine Mannlicher, die er zuvor in die Ecke gestellt hatte, unterm Arm. Draußen wandte er sich an die Mitglieder des Filmteams, Komparsen und einheimische Statisten. Am Ufer des Bandama-Flusses, vorm Küstengebirge westlich von Abidjan, war eine Filmstadt entstanden. Hier wohnten knapp fünfhundert aus den USA eingeflogene Filmleute, von den Spitzendarstellern über die Kameraleute und Techniker bis hin zu Maskenbildern und Friseuren. Die restlichen Darsteller wurden vor Ort in Côte d'Ivoire, wie die Republik am Golf von Guinea hieß, angeworben.




  Die Dreharbeiten gestalteten sich bisher nicht sonderlich günstig. Immer wieder gab es Pannen, die den Fortgang verzögerten. Jetzt hatte auch noch die Hauptdarstellerin, der Kassenmagnet, mit Tom Rawlins zusammen das Filmpaar des Jahres, ein psychisches Problem.




  Anderson hob die Arme, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er schaute in schwarze und weiße Gesichter vor ihm.




  »Es ist alles in Ordnung, Leute«, sagte er spröde zuerst auf Englisch, dann in Französisch, was noch vor dem Sudanesischen die Amtsprache der Republik Elfenbeinküste war. »Legt euch wieder ins Bett. In fünf Stunden beginnen die Dreharbeiten.«




  Das war um sechs Uhr früh. Geweckt wurde eine bis anderthalb Stunden früher, weil Vorbereitungen anfielen.




  Ein Schauspieler fragte, weshalb Miss Bailey wieder so geschrien habe und meinte, das sei nicht normal.




  »Zerbrich dir lieber über deine Rolle den Kopf, ja«, wies Anderson ihn zurecht. »Wenn ich sage, dass alles okay ist, dann ist es okay.«




  Die im Camp Versammelten zerstreuten sich. Anderson gab dem Produktionsleiter und dem Doc einen Wink, noch zu warten. Er winkte auch die zwei Askaris zu sich, die vor Sue-Anns Zelt Posten gestanden hatten.




  Zunächst ging der Regisseur mit dem Produktionsleiter Dallas ein Stück vom Zelt weg, damit Sue-Ann drinnen ihn nicht hören konnte.




  »Ich sorge mich sehr um Sue-Ann«, vertraute Anderson Dallas an.




  »Und ich mich um unseren Film«, sagte der Produzent. »Millionen Dollar stehen auf dem Spiel. Die Werbung läuft auf vollen Touren. Wenn Sue-Ann Bailey ausfällt, sehen wir alle alt aus.«




  Voll Ekel schaute der Regisseur den älteren Mann an.




  »Zum Teufel, kannst du an nichts anderes denken als Geld, Bill? Ein Menschenleben ist weitaus wertvoller. Sue-Anns geistige Gesundheit und unser Glück stehen auf dem Spiel.«




  »Ich muss an den Film denken, wenn du es nicht tust, Ed«, erwiderte der Produktionsleiter stahlhart. »Wenn sich ihr Zustand nicht umgehend bessert, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«




  Anderson holte den Doc herbei. Die drei Männer berieten. Dann mussten die beiden Askaris antreten, die angstvoll die Augen rollten. Auf Andersons in Französisch und teils in Sudanesisch gestellte Fragen antworteten sie zunächst stockend, dann wie Bandama-Wasserfälle sprudelnd.




  »Was haben sie gesagt?«, fragte Dallas.




  »Dass Sue-Ann unter einem Fluch steht«, erklärte der Regisseur. »Ein Juju-Zauber hat sie verhext. Der Leopardengott Tombé sucht sie heim.«




  »Du wirst doch nicht ernsthaft an diesen Mummenschanz glauben, Ed?«, fragte Dallas. »An diesen Medizinmannquatsch und so weiter?«




  Anderson zuckte die Achseln. Doc Filmore, der heftig gähnte und glasige Augen hatte, faselte wieder von seiner Neurose und hartnäckigen Sexualpsychose bei dem Filmstar.




  »Ein Punkt gibt mir zu denken«, sagte Anderson. Er erwähnte die Leopardenspur im Zelteingang, die er gesehen hatte. »Was sagt ihr dazu?«




  »Bist du sicher, dass du dich nicht irrtest?«, wollte der Produktionsleiter wissen.




  »Ganz sicher.«




  Doktor Filmore schwieg zunächst. Auch er konnte sich nicht erklären, wie ein einzelnes Trittsiegel dorthin gelangt war. Die beiden Askaris hatten eher eine Erklärung.




  »Es ist das Zeichen des Leopardengottes«, sagte der eine. »Tombé hinterlässt eine solche, einzelne Spur.«




  Streng befragte der Regisseur die Askaris. Doch sie konnten oder wollten ihm nicht verraten, was die Spur verursacht hatte. Plötzlich sei sie dagewesen. Die Wächter hatten nichts Verdächtiges bemerkt, bevor Sue-Ann Bailey zu schreien anfing. Danach aber hatten sie nicht gewagt, das Zelt zu betreten.




  »Warum nicht?«, fragte Anderson streng. »Wozu stelle ich euch als Wache auf und bezahle euch, wenn ihr doch nicht eingreift?«




  Die beiden drucksten herum. Der Regisseur schüchterte sie ein, was üblicherweise nicht seine Art war. Die Sorge um seine Geliebte trieb ihn dazu.




  Endlich erhielt er von einem Askari die Antwort: »Wir haben Angst vor Tombé. Das Juju ist tödlich. Bisher ist noch jedes Opfer des Leopardengottes gestorben.«




  Sue-Anns Ruf klang durch die Nacht.




  »Ed, wo bleibst du denn? Ich warte.«




  »Geh schon zu ihr«, riet Dallas. »Du kannst sie jetzt nicht allein lassen. Mit den Askaris kannst du im Lauf des Tages noch lange genug sprechen. Oder ich nehme mir einen Dolmetscher und verhöre sie selbst. Zum Teufel, diese Eingeborenen sind auch zu abergläubisch. Wenn sie ein Medizinmann bloß mal scharf anschaut, zittern sie schon.«




  »Vielleicht nicht mal zu Unrecht«, sagte Anderson. »Okay, Bill, rede du mit den Askaris.«




  Er lief zu dem Zelt, in dem Sue-Ann auf ihn wartete. Sie hatte ein hauchdünnes Negligé übergezogen, das ihre Formen eher betonte als verhüllte. Das Moskitonetz überspannte das breite Bett wieder. Nur eine Lampe brannte in dem Zelt, das zwei Räume aufwies, und übergoss das Bett und die Schöne mit ihrem Licht.




  Anderson zog sich bis auf den Slip aus und wusch sich ab. In der schwülen Tropennacht war ihm der Schweiß ausgebrochen. Teuflisch heiß war es. Der Regisseur setzte sich auf die Bettkante zu dem blonden Filmstar.




  Sue-Ann schluchzte. Anderson vermied jede rasche Bewegung. Er nahm Sue-Ann in die Arme und redete tröstend und zärtlich auf sie ein.




  »Es wird alles gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich bin bei dir.«




  In seinen Armen schlief Sue-Ann ein. In einer Situation, um die ihn jeder Mann, der Sue-Ann Bailey von der Leinwand kannte, glühend beneidet hätte, musste Ed Anderson sie trösten wie ein kleines Kind.




  Am anderen Morgen begannen die Dreharbeiten in aller Frühe. Der Terminplan war schon überzogen. Die Zeit drängte. Auf Alpträume und psychische Probleme der Hauptdarstellerin konnte keine Rücksicht genommen werden. In glühender Hitze stand Sue-Ann Bailey vor der Filmkamera.




  Mit größter Selbstdisziplin drehte sie die für den Tag vorgesehenen Szenen ab. Dabei durfte sie nicht mal verkrampft wirken, was das Schwerste war. Nur die jahrelange Übung und die Hingabe, mit der sie sich ihrem Beruf widmete, ließ sie den Tag überstehen.




  Dabei genoss der Star die Dreharbeiten sogar noch. Denn die Arbeit lenkte Sue-Ann Bailey ab. Und es war heller Tag. Der Hollywood-Star fürchtete sich bereits vor der kommenden Nacht. Denn Sue-Ann Bailey wusste, viele Besuche des Leopardenmanns würde sie nicht mehr überstehen, ohne den Verstand zu verlieren oder aus purer Qual und Entsetzen zu sterben.




  





  *




  Bill Dallas hatte vergeblich versucht, mit den beiden Askari-Wächtern des Stars zu sprechen. Er fand keinen Zugang zu ihnen, wie Ed Anderson. Die Askaris schwiegen mürrisch auf die Fragen des Produktionsleiters. Der schwergewichtige Mann gab das unergiebige Verhör schließlich auf, ging zu seinem Zelt und legte sich unters Moskitonetz.




  Trotz des Netzes plagten und zerstachen in die sirrenden kleinen Quälgeister, wie jede Nacht. Dallas konnte kein Auge schließen. Dabei erwartete ihn ein stressiger Tag. Wie immer bei diesen Dreharbeiten lief alles so, wie es Dallas schon in seiner Anfangszeit als kleiner Assistent gehört hatte.




  »Stell dir vor, was alles schiefgehen kann, und dann sag dir, dass die Wirklichkeit deine Phantasie noch weit übertrifft«, hatte ihm sein Lehrer, ein alter Fuchs in der Branche, gesagt.




  Der Mann hatte recht gehabt. Die Dreharbeiten im Dschungel brachten jeden Tag einen Sack neuer Schwierigkeiten und Probleme. Trotz Tabletten lag ein Teil des Filmteams mit Malaria danieder. Ein Nebendarsteller war von einer giftigen Schlange gebissen worden und hatte nach Abidjan ins Tropenhospital geflogen werden müssen. Das linke Bein, vom Schlangengift zerfressen, musste ihm amputiert werden.
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